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Der Ausblick aus der fünfzehnten Etage des Hotels war genauso trübsinnig, wie mein Gemütszustand. Die vorherrschende Farbe, auf die ich herabblickte, war mit einem Wort – Grau, das nur vereinzelt von schmutzigem Ziegelrot unterbrochen wurde.


Was tat ich hier eigentlich?


Noch vor einer Woche hatte ich eine gesicherte Existenz mit Mann, Familie und einem Job. Jetzt stand ich da, allein, ohne Job und ohne wirkliche Zukunftsaussichten, starrte auf eine fremde Stadt und klammerte mich an eine völlig wahnwitzige Idee.


Doch wo sollte ich sonst hin?


Da ich keine Freunde oder andere Verwandte hatte, sah ich in der Flucht den einzig möglichen Ausweg.


Vor knapp drei Jahren war mein Leben so von Glück erfüllt, dass es undenkbar schien, diesen Zustand durch irgendetwas auch nur unwesentlich trüben zu können. Doch innerhalb von nur wenigen Stunden änderte sich alles.


Ich verlor damals das Baby und wegen der Komplikationen bei der Fehlgeburt erklärten die Ärzte, dass ich vermutlich nie wieder schwanger werden könnte. Für mich und auch für meinen Ehemann Alexander brach mit dieser Aussage eine Welt zusammen.


Ich verfiel in Depressionen und kapselte mich von meinem Mann und der Familie ab, verbrachte die meiste Zeit im Bett und starrte an die Schlafzimmerdecke. Alex litt vermutlich genauso wie ich, denn er stürzte sich in Arbeit und ging mir seither immer mehr aus dem Weg. Wir begegneten uns kaum noch und wenn es doch mal passierte, hatten wir uns nichts zu sagen.


Alexander stammte aus einer hochreligiösen Familie ab. Sein Vater Joseph war ein herrischer und intoleranter Mann, der die Gebote der Bibel fast schon fanatisch ernst nahm und die gleiche Haltung von seiner Familie erwartete. Mit dem sehr muskulösen Körperbau und einem zornigen, verkniffenen Ausdruck im Gesicht wirkte er wie ein großer, wütender Grizzlybär. Da er immer, zumindest seit ich ihn kannte, so einen Gesichtsausdruck zur Schau trug, begegneten ihm alle Mitmenschen respektvoll, fast schon ängstlich. Wenn er einen Raum betrat, wurde die Stimmung meistens steif und angespannt.


Meine Schwiegermutter Ella hatte ein sanftmütiges Naturell und ihre tiefblauen Augen strahlten Herzenswärme und Liebenswürdigkeit aus. Kannte man sie jedoch eine Weile und sah aufmerksam hin, bemerkte man auch eine unterschwellige Traurigkeit und Schmerz darin. Ich hatte sie gemocht und fühlte mich wohl in ihrer Gegenwart. Alexanders Schwester, Charlotte und deren Familie kannte ich jedoch kaum.


Mein Name ist Gioia Angelina Minerva, doch mein Schwiegervater nannte mich grundsätzlich nur bei meinem Zweitnamen, da er Gioia überheblich und Minerva gotteslästerlich fand. Gotteslästerlich war übrigens eines seiner Lieblingswörter.


Während meiner Ehe bin ich Alexanders Familie nicht wirklich nähergekommen. Vor der Fehlgeburt hatte ich nur wenig Gelegenheit, sie kennenzulernen und danach vermied ich fast jedes Zusammentreffen.


Mein Vater stammte von italienischen Auswanderern ab und meine Mutter kam aus Hamburg, doch beide waren dem italienischen Flair verfallen. Gioia bedeutete Freude, Glück, Juwel und meine Mutter gab ihn mir, weil sie so glücklich war, als sie nach zehn Jahren Ehe und zwei Fehlgeburten endlich ein Kind bekam. Der Zweitname ist eine Hommage an ihre Mutter, die auch Angelina hieß und Minerva war der lateinische Name der olympischen Göttin der Weisheit, Geschicklichkeit und des Kampfes.


Ich selbst nannte mich immer nur Gia.


Meine Mutter Julia, verkörperte die typisch nordische Schönheit. Ihre blonden Haare sowie ein hochgewachsener, schlanken Körper verliehen ihr eine natürliche Eleganz. Sie arbeitete als leitende Angestellte im örtlichen Krankenhaus, war sehr geistreich und begegnete ihrer Umgebung stets mit kühler Distanz. Mein Vater Antonio, für seine Freunde Toni, war dunkelhaarig und sein von feinen, doch markanten Zügen geprägtes Gesicht, das Güte und Wärme ausstrahlte, war äußerlich und vom Charakter her das passende Pendant zur Reserviertheit meiner Mutter.


Nach der Fehlgeburt konnte ich keine körperliche Nähe zu meinem Mann ertragen und kurz darauf hatte er sich mit finanzieller Unterstützung unserer Eltern als Architekt und Bauunternehmer selbstständig gemacht. Er stellte Alice ein, verlor das Interesse an mir und blieb immer öfter bis spät abends im Büro.


Einige Monate nach dem traurigen Ereignis sehnte ich mich nach ihm und wachte oftmals erhitzt und voller Verlangen mitten in der Nacht auf. Dann betrachtete ich stundenlang seine ebenmäßigen Gesichtszüge, mit den langen Wimpern und den fein geschwungenen Lippen. Sein perfektes Profil und die blendende Schönheit seiner Züge, vermischt mit einer ausgeprägten Sinnlichkeit, erweckten ein sehnsüchtiges Ziehen in meinem Innern.


In diesen Nächten stellte ich mir vor, wie meine Finger durch sein seidig weiches Brusthaar strichen, wie ich sein Gesicht mit Küssen bedeckte, ihm das Shirt runterriss und mich von meinen Gefühlen überwältigen ließ. Doch ich tat nichts dergleichen, lag immer nur still da und betrachtete ihn, denn panische Angst vor Zurückweisung ließ das Verlangen meines Körpers bereits im Keim ersticken. Ich war zur Keuschheit und Tugend erzogen worden, doch ich begehrte ihn mit einer Intensität, die so monumental war, dass ich deswegen Scham empfand.


Alex war zu Beginn unserer Ehe ein sehr liebevoller und fürsorglicher Mann. Er wünschte sich sehnlichst Kinder und seine Frau sollte sich nur um das Haus und die Kinder kümmern. So war es in seiner Familie üblich und in diesem Sinne war er erzogen worden.


Schon während meines Studiums gab es etliche Diskussionen mit Joseph darüber, dass ich eine so teure Ausbildung machte. Das wäre Geldverschwendung und völlig überflüssig, denn eine anständige Frau gehörte ins Haus, meinte er. Doch damals waren Alex und ich noch nicht verheiratet und mein Vater konnte sich in dieser Frage durchsetzen. Ich durfte Alex erst heiraten, als ich mein Studium zum Maschinenbauingenieur beendet hatte. Einen Monat, nachdem ich mit der Ausbildung fertig war, heirateten wir und drei Monate später war ich schwanger.


Wir waren glücklich und Alex las mir jeden Wunsch von den Augen ab. Wir unternahmen fast jedes Wochenende etwas anderes und gingen mindestens einmal die Woche aus, nur die sonntäglichen Kirchenbesuche schränkten uns ein, denn Alexanders Vater bestand auf diesem wöchentlichen Ritual. Auch meine Familie besuchte regelmäßig die Messe, war dabei jedoch nicht ganz so konsequent. Wenn wir etwas vorhatten oder wegfahren wollten, ließen wir die Sonntagsmesse einfach ausfallen. Für Alex war dies jedoch undenkbar.


Ich hatte Alexander mit siebzehn kennengelernt, und mich gleich beim ersten Mal, als ich ihn sah in ihn verliebt. Er war mein erster Freund, denn es hatte einfach niemanden gegeben, der vor ihm mein Interesse wecken konnte.


Zum ersten Mal traf ich ihn bei der Geburtstagsfeier meiner Freundin Erin. Sie war, zumindest glaubte ich das, damals auch verschossen in ihn, denn sie nannte ihn nur der heiße Alex. Mir wurde auch augenblicklich heiß, als ich ihn damals sah. Er hatte sein Shirt ausgezogen und half beim Aufstellen der Gartenmöbel. Mit seinen eins neunzig, dem Waschbrettbauch und den von der Sonne gebleichten dunkelblonden Locken war er bildschön. Alle Mädchen auf der Party schmachteten ihn an und ließen ihn nicht aus den Augen.


»Gia, kennst du schon Alexander Simon?«, fragte mich Erin.


Ich schaute hoch, verlor mich in seinen schokoladenbraunen Augen und erstarrte augenblicklich zur Salzsäule.


»Hallo Schönheit, wie heißt du?«, fragte er mit selbstbewussten Lächeln und sah fast schon gönnerhaft auf mich herab.


Da ich immer noch kein Wort herausbrachte, antwortete Erin für mich: »Das ist meine Freundin Gioia Barini.«


Ich fühlte, wie das Blut in mein Gesicht schoss, und senkte verschämt den Blick. Ein flaues Gefühl nistete sich in der Magengegend ein und ich hielt unwillkürlich den Atem an. Er hatte sein Hemd ausgezogen und der wohlgeformte Oberkörper und die blonden Brusthärchen glänzten vor Schweiß in der Sonne. Dann sah ich in die wunderschönen Augen – dunkelbraun mit fein geschwungenen Brauen, die mich schelmisch anfunkelten.


Bei meinem Anblick, tiefrot und verlegen, lachte er auf, drehte sich um und machte einfach weiter. Ich dagegen stand immer noch wie gebannt da und verschlang ihn mit Blicken, meine Beine zitterten und Erin musste mich regelrecht wegzerren. Die Dekoration im Garten fiel in meinen Zuständigkeitsbereich, doch ich konnte mich nicht mehr darauf konzentrieren. Meine Blicke huschten immer wieder umher, auf der Suche nach Alexander. Er war ständig von anderen Mädchen umringt, aber ab und zu trafen sich kurz unsere Blicke.


Als alle nach Hause gegangen waren und ich noch beim Aufräumen half, drehte ich mich um, um einige Gläser ins Haus zu bringen, da stand er plötzlich vor mir. Er sah wieder auf mich herab, umfasste mein Kinn mit seiner Hand, hob es leicht an und küsste mich mitten auf den Mund. Dann drehte er sich wortlos um und ging lachend davon.


Noch nie hatte mich jemand so Geküsst. Noch nie hatte ich diese innere Hitze in mir verspürt. Von da an war es um mich geschehen.


Ich ließ die Gläser fallen, die ich noch immer in der Hand hielt, stützte mich am Tisch ab, weil meine Knie nachgaben, und ließ erst mal zischend die Luft aus meinen Lungen entweichen. Einige Minuten stand ich perplex da, dann sah ich mich hastig um, ob jemand meinen Schwächeanfall beobachtet hatte. Ich sammelte das zerbrochene Glas vom Boden auf und ging ins Haus. Alexander war jedoch schon fort.


Von da an beherrschte er meine Gedanken. Ich träumte von ihm und malte mir ein gemeinsames Leben mit ihm aus. Ich hatte kein Interesse mehr an anderen Jungs, wollte nur noch ihn. Einladungen, die ich von anderen bekam, schlug ich ohne nachzudenken aus und ging in der Folgezeit oft zu Erin, mit der Hoffnung, ihn wiederzusehen.


Wir trafen uns erst zwei Jahre später auf der Hochzeit von Erins Bruder. Ich war in der Zwischenzeit neunzehn Jahre alt und studierte Maschinenbau an der Hochschule in Hamburg. Ich wohnte noch immer bei meinen Eltern, die sich langsam Sorgen machten, weil es bisher noch keinen jungen Mann in meinem Leben gab. Es gab keine Verabredungen mit den Kommilitonen, und von gelegentlichen Kinobesuchen mit Erin abgesehen, blieb ich zuhause. Ich kümmerte mich um mein Ehrenamt in der Kirche, lernte eifrig und las viel.


Erin war es auch, die mich überredete, zur Hochzeit ihres Bruders Peter mitzukommen. Als wir unsere Sitzplätze in der Kirche einnahmen, sah ich ihn. Er war der Trauzeuge und stand direkt neben dem Bräutigam in der Kirche. Mit dem schwarzen Smoking sah er so schön und elegant aus, als ob er geradewegs aus einem Designer-Modemagazin herausgehüpft wäre. Wie gebannt verfolgte ich jede seiner Bewegungen. Seine Schönheit blendete mich, ließ alles um mich herum in den Hintergrund treten.


Als es vorbei war und wir uns ins Hotel zur anschließenden Feier begaben, saß ich nur da, rührte mein Essen kaum an und suchte mit Blicken nach ihm. Er unterhielt sich angeregt mit einer hübschen Blondine, die neben ihm saß. Ab und zu blickte er im Festsaal umher, als würde er nach jemandem Ausschau halten und ich betete innerlich, dass ich diejenige war. Laut Erin war die blonde junge Frau neben ihm die Trauzeugin der Braut, die erst vor zwei Tagen aus Kanada gekommen war. Doch so, wie die beiden dasaßen und sie ihn anschmachtete, war es offensichtlich, dass sie sich gut verstanden. Das versetzte mir einen Stich ins Herz und ich lernte zum ersten Mal in meinem Leben, wie schmerzhaft sich Eifersucht anfühlen konnte.


Nach dem Essen begann der Tanz und Alexander tanzte mit der blonden Kanadierin einen langsamen Tango. Er bewegte sich zur Musik so anmutig und selbstsicher wie ein professioneller Tänzer. Mit jeder Sekunde, die er diese junge Frau an sich presste, wuchs der Wunsch in mir, die Frau in seinen Armen zu sein.


Sobald das Lied zu Ende war, brachte Alex die Blondine zu ihrem Platz, flüsterte ihr etwas ins Ohr und kam recht zielstrebig auf unseren Tisch zu. Ich dachte, er wolle zu Erin, doch er beugte sich zu mir herunter und fragte: »Na Gia, kennst du mich noch?« Dabei streckte er mir auffordernd die Hand hin.


Mein Mund öffnete sich, alles Blut wich aus meinem Gesicht und ich brachte kein vernünftiges Wort zustande, hielt unwillkürlich den Atem an.


»Atme, mach den Mund zu und tanze mit mir«, sagte er mit selbstbewusst verzogenen Mundwinkeln. Er war sich seiner Wirkung auf mich bewusst und wollte offensichtlich mit mir tanzen.


Ich räusperte mich, ergriff seine Hand und begab mich, so graziös wie es mit zitternden Beinen möglich war, auf die Tanzfläche. Als wir uns im Takt der Musik bewegten, sah er auf mich herunter und fragte: »Na, was machst du so?«


»Ich studiere Maschinenbau an der Fachhochschule«, antwortete ich eingeschüchtert, senkte verlegen den Kopf und starrte auf seine Brust.


»Willst du mit mir ausgehen?«


»Was … wann …?«, stammelte ich verwirrt.


»Wir könnten mal essen gehen, oder willst du lieber ins Kino?«


So fing damals alles an.


Alex war der erste Mann, mit dem ich geschlafen hatte und es passierte auch erst in unserer Hochzeitsnacht. Er hatte davor keinen Versuch gemacht und ich rechnete diesen Umstand seiner religiösen Erziehung zu. Unser Liebesleben war nicht abwechslungsreich oder exotisch gewesen. Wir schliefen im dunklen Zimmer miteinander und es war immer eine recht kurze Angelegenheit. Einen Orgasmus erreichte ich dabei nicht, aber ich himmelte ihn an und er war aufmerksam und zärtlich. Wir schmusten viel und ich hatte nicht das Gefühl, dass mir etwas fehlte. Ich dachte, es würde sich mit der Zeit schon noch ergeben, wenn wir uns nur besser aneinander gewöhnt hätten.


Dann verlor ich im vierten Monat der Schwangerschaft das Baby, und von da an beherrschten Selbstzweifel und Dunkelheit mein Leben. Alex wünschte sich unbedingt Kinder, denn für ihn gehörten sie zu einer glücklichen Ehe und nun konnte ich ihm nicht mehr das geben, was er sich so sehnlichst wünschte. War ich überhaupt noch die Richtige für ihn?


Ich fühlte mich außerstande körperlichen Kontakt zu ertragen und sogar das Küssen oder leichteste Berührungen bereiteten mir Probleme.


In der Anfangszeit bemühte sich Alex noch rührend um mich, fragte ständig, wie es mir ging und ob ich etwas bräuchte. Er versuchte, mich aus der Stumpfsinnigkeit und der depressiven Stimmung herauszuholen, kaufte Theaterkarten und brachte Blumen mit, doch seine übertriebene Fürsorge machte mich nur nervös. Ich schrie ihn immer wieder an und konnte ihn nicht in meiner Nähe ertragen. Mit der Zeit zog er sich immer mehr zurück und widmete sich intensiv dem Aufbau seiner Firma.


Meinen allerersten Orgasmus erlebte ich ungefähr ein Jahr nach der Fehlgeburt und es geschah während ich schlief. Ich träumte von unserem Poolreiniger, der alle zwei Wochen für ein paar Stunden kam, um das Schwimmbecken zu reinigen. Ich kannte seinen Namen nicht und hatte noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Doch ich träumte von ihm, einem mittelgroßen, leicht untersetzten Typ mit einer fortgeschrittenen Glatze, der bei der Arbeit immer einen verdreckten Blaumann und ein verschwitztes Shirt trug.


In dieser Nacht träumte ich, wie er einfach zur Terrassentür reinkam, mich energisch vom Sofa hochzog und mich mit seinen haarigen Pranken fest gegen seinen Körper drückte. Er schob mir forsch die Zunge in den Mund und drängte mich mit seinem Körper quer durch das Zimmer, bis ich mit dem Rücken an den Esszimmertisch stieß.


Eigentlich hätte ich Angst oder zumindest Unwohlsein empfinden müssen, weil ein wildfremder Mann mich so anfasste, doch in meinem Traum war ich keineswegs ängstlich, sondern eher in einer freudig erwartendenden Stimmung.


Er ließ mich plötzlich los und zog mir, mit einem Ruck, das Kleid über den Kopf und ich stand nur noch in Unterwäsche vor ihm. Er sah mich voller Bewunderung von oben bis unten an, leckte sich die Lippen und ohne ein Wort zu verlieren, zog er meinen Büstenhalter nach unten, sodass mein Busen über die Körbchen hinausragte. Er beugte sich vor und umschloss eine meiner Brustwarzen mit seinen Lippen und saugte leicht daran. Augenblicklich zog sie sich zusammen und richtete sich auf.


Ein unbekanntes, doch durchaus wohliges Gefühl durchströmte meinen Körper. Alle Muskeln spannten sich an und Gänsehaut überzog meine Haut. Spätestens jetzt hätte ich in Panik ausbrechen müssen, doch ich war nicht in Panik, im Gegenteil – ich war voller Hoffnung auf die Erfüllung einer unerklärlichen Sehnsucht. Ich wollte nicht, dass er aufhörte, ich wollte, dass er weitermachte und sogar seine, fast schon groben Liebkosungen steigerte.


Dann zog er fest an meinem Slip, bis die Seite riss, umfasste meine Taille und hob mich auf den Tisch hinter mir. Er drückte sanft meine Knie mit seinen Hüften auseinander und schob sich dazwischen. Die ganze Zeit unterbrach er nicht die Liebkosung seines Mundes auf meiner Brust. Abwechselnd nahm er meine Brustwarzen in den Mund und ließ seine Zunge um die empfindlichen, steil aufgerichteten Knospen kreisen.


Verkrampft hielt ich mich an den Kanten des Tisches fest und erschauerte, streckte mich ihm schamlos entgegen. Spannung und Verlangen nach Erlösung, ergriffen von mir Besitz.


Er zog mit seinen Lippen von der Brust, über den Bauch bis zu meiner Scham und bedeckte die zarte Haut meiner Innenschenkel mit leichten Küssen. Seine Bartstoppeln kratzten, doch es fühlte sich keineswegs unangenehm an. Sein Mund und das leichte Kratzen seines Kinns hinterließen eine Spur aus Hitze.


Als er den Kopf hob, leuchteten in seinen Augen Bewunderung und Verlangen. Ich spürte, wie er die Hand langsam hinabgleiten ließ und am Eingang zu meiner Mitte kurz innehielt. Warme raue Arbeiterhände, die über meine Haut strichen, ließen eine merkwürdige, unbekannte Wärme in meinem Innern aufsteigen.


Ich fühlte, wie meine Säfte regelrecht überflossen. Bei Alex war ich früher meistens zu trocken, sodass es fast schmerzhaft war, wenn wir miteinander schliefen, doch jetzt war ich feucht und bereit.


Dreist reckte ich dem Poolmann das Becken entgegen. Wollte unbedingt, dass er die Leere ausfüllte, und konnte es kaum noch erwarten seine Finger in mir zu spüren. Und endlich, ganz langsam, führte er zwei seiner Finger in mich ein, wobei er wieder das Spiel seiner Zunge an meinen Brustwarzen aufnahm. Die erregende Reibung und seine Zunge an meinem Busen, ließen mich laut aufstöhnen.


Oh, mein Gott, was machte er nur mit mir? Die unbekannte Wärme nahm zu und wurde zu sengender Hitze – ich verbrannte innerlich. Als er mit dem Daumen über die pralle Perle zwischen meinen Beinen strich, fingen meine Oberschenkel unkontrolliert zu zittern an. Ich empfand keinerlei Scham, nicht einmal Verlegenheit, sondern beobachtete fasziniert seinen auf und ab wippenden Kopf an meiner Brust und drückte mein Becken gegen die Hand zwischen meinen Beinen.


Er bewegte seine Finger immer schneller und die Hitze in meinem Körper konzentrierte sich in meinem Unterleib. Jede Bewegung löste eine Welle unglaublicher Lustgefühle aus. Mein Herz klopfte rasend schnell gegen die Rippen und Schweiß brach aus jeder Pore aus. Nie gekannte Empfindungen brodelten in meinem Innern auf und ich gierte nach Erlösung von dieser Anspannung.


Jäh erfasste ein Beben meinen Körper und tief im Inneren pulsierte es, während sich sämtliche Muskeln zusammenzogen. Der aufgebaute Druck entlud sich in einer regelrechten Explosion. Ich kniff fest die Augen zu, warf meinen Kopf nach hinten und stieß die angehaltene Luft mit einem lauten Seufzer aus.


Plötzlich wachte ich schweißgebadet auf, den Nachhall der erlösenden Explosion noch spürend. Mir war furchtbar heiß und das Pulsieren in meinem Inneren ebbte langsam ab, eine befriedigende Schwäche machte sich breit.


So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt. Einerseits war ich entsetzt, fühlte mich andererseits aber auch irgendwie gut. Befriedigt. So als ob mich der Traum von einer inneren Belastung befreit hätte. Erschrocken wandte ich den Kopf zu Alexander, der ruhig neben mir schlief und bekam entsetzliche Schuldgefühle. Was hatte ich getan und wie konnte so etwas mit einem Mann, den ich gar nicht kannte und den ich überhaupt nicht attraktiv fand überhaupt passieren?


Die nächsten Tage lief ich herum wie ein Zombie, fühlte mich schuldig und beschmutzt. Dann recherchierte ich im Internet und versuchte herauszufinden, wie ich so etwas mit einem wildfremden Mann, für den ich keinerlei Gefühle hatte, träumen konnte. War ich pervers oder krank? Ich fand im Internet keine zufriedenstellende Antwort auf meine Fragen. Obwohl ich Alexander nicht wirklich betrogen hatte, empfand ich trotzdem Gewissensbisse. Warum träumte ich nicht von ihm, obwohl ich ihn liebte?


In den nächsten Tagen ging ich immer früh zu Bett, damit ich Alex nicht begegnete und weil ich mich so furchtbar schämte, wollte ich ihm nicht in die Augen sehen. Bestimmt würde er gleich erkennen, was ich getan hatte. Ich stellte mich schlafend, wenn er kam, und starrte dann stundenlang in sein schönes Gesicht oder an die Schlafzimmerdecke.


Vermutlich hätte ich mit Alexander über die Träume reden sollen, doch ich schämte mich furchtbar. Ich hätte dann auch zugeben müssen, dass ich bei ihm noch nie einen Orgasmus erlebt hatte und das wollte ich ihm nicht antun. Er war vermutlich genauso unerfahren wie ich in die Ehe gegangen, und obwohl ich es selbst gar nicht wusste, hätte ich erklären müssen, wieso ich in meinen Träumen so erregt wurde und bei ihm nicht. Ich hätte auch mit meiner Mutter darüber sprechen können, doch das wäre mir peinlich, denn wir hatten noch nie über Sex gesprochen. Wie hätte ich jetzt damit anfangen sollen?


In den nächsten Monaten hatte ich denselben Traum immer mal wieder. Ich versuchte alles Mögliche, um nicht mehr zu träumen, blieb solange auf, bis ich mich vor lauter Müdigkeit nur noch ins Bett schleppen konnte, las stundenlang, nur um nicht einzuschlafen. Trotzdem kamen die Träume immer wieder. Ich wünschte mir sehnlichst, dass der Mann in meinen Träumen Alexander wäre, doch ich träumte immer nur von dem Kerl, der unseren Pool reinigte.


Im Herbst vor einem Jahr wurden die Träume dann seltener, vermutlich, weil das Schwimmbad für den Winter abgedeckt wurde und der Poolreiniger nicht mehr kam. Irgendwann blieben sie dann ganz weg.


Mit den ersten warmen Tagen im Frühling kamen die Träume jedoch wieder und ich fühlte mich unfähig diesen Zustand weiterhin zu ertragen. Ich musste aus diesem Kreis der düsteren Stimmungen und Schuldgefühlen ausbrechen, wieder ins Leben zurückkehren. Ich wollte unbedingt wieder ein normales Leben führen.


Ich fragte meinen Vater, der eine mittelgroße Maschinenfabrik besaß nach einem Job und wappnete mich für das Gespräch mit Alexander. Wir hatten in den vergangenen zwei Jahren kaum noch miteinander gesprochen und ich wollte, dass er mich entgegen seiner Einstellung einen Job annehmen ließ. Ich musste ihn davon überzeugen, dass dies der einzige Weg aus der Depression für mich war. Natürlich würde er es mir nicht wirklich verbieten, doch ich wollte, dass er einsah, dass ich nur so wieder ins Leben zurückfinden konnte.


»Mein Vater hat mir eine Stelle in der Entwicklungsabteilung seiner Firma angeboten und ich würde sie gerne annehmen«, platzte ich heraus, als Alex an diesem Abend spät nach Hause kam.


Er starrte mich entgeistert an.


»Ich brauche eine Beschäftigung, denn hier werde ich noch verrückt«, bemühte ich mich, zu erklären.


»Was hast du heute gemacht? Du siehst richtig gut aus«, sagte er nur, ohne auf meine Ankündigung einzugehen.


»Ich war bei Luca, meinem Friseur.«


»Aber du siehst völlig anders aus. Luca hat doch nur deine Haare gemacht.«


»Vielleicht lässt mich die Aussicht auf den neuen Job anders wirken«, erwiderte ich. »Du hast doch nichts dagegen, dass ich es mal versuche?«, fragte ich verunsichert, denn eigentlich hatte ich heftigere Einwände erwartet.


»Wenn dich schon die Aussicht auf den Job bei deinem Vater so verändert, dann habe ich nichts dagegen. Vielleicht ist es so am besten für dich«, erwiderte er nur und strich mir sanft über die Wange. Mechanisch verkrampfte ich mich und zuckte zusammen. Er ließ seine Hand sinken und ging ohne ein weiteres Wort ins Schlafzimmer.


Meine Wange glühte, wo Alex mich berührt hatte und ich legte gedankenverloren meine Hand darauf. Es war ein schönes Gefühl von ihm berührt zu werden, doch auch ungewohnt, weil er mich schon so lange nicht mehr angefasst hatte und ich war zurückgezuckt. Wieder hatte ich ihn verletzt und abgewiesen. Warum konnte ich nicht auf seine Zärtlichkeiten eingehen, obwohl es doch das war, wonach ich mich sehnte?
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Die Entwicklungsabteilung in der Firma meines Vaters befand sich in einem der größeren Büroräumen des Gebäudes. Hier wurden, in Zusammenarbeit mit den Kunden, spezielle Maschinen für bestimmte Aufgabengebiete entwickelt, wo keine Standardmaschinen eingesetzt werden konnten. Im Büro, in das mich mein Vater führte, saßen drei Männer und eine Frau, die mich alle mehr oder weniger freundlich anstarrten.


Da war Andy, hochgewachsen, mit dunklen, ein wenig zu langen Haaren, vermutlich Mitte dreißig. Er streckte mir die Hand hin und begrüßte mich mit einem freundlichen Lächeln: »Ich freue mich schon auf die Zusammenarbeit, Gioia«.


Walter, der Leiter dieser Abteilung, hieß mich auch willkommen. Er war Mitte fünfzig, einer der ältesten Mitarbeiter meines Vaters und sein langjähriger Freund. Der Jüngste im Bunde war Danny, der noch in der Ausbildung war. Er winkte mir nur kurz zu und lächelte ebenso freundlich. Dann war da noch Anna, eine hübsche, etwas füllige Brünette, ebenfalls Mitte dreißig. Sie trug ein ziemlich buntes Outfit mit viel Bling-Bling und sah ein wenig skeptisch drein, begrüßte mich jedoch auch mit Handschlag.


»So, jetzt hast du alle kennengelernt und ich kann wieder zurück an meine Arbeit. Falls du noch etwas brauchst, melde dich oder sage einfach Walter Bescheid. Er wird sich um dich kümmern, bis du dich hier eingelebt hast«, erklärte mein Vater, drückte mir noch aufmunternd den Unterarm, bevor er wieder in sein Büro zurückkehrte.


»Gia, das hier ist dein Schreibtisch. Schau dir am besten alles in Ruhe an, denn heute ist hier der Teufel los. Wir müssen noch einige Zeichnungen für eine Maschine fertigstellen, denn der Kunde will die Entwürfe morgen Vormittag sehen. Morgen habe ich dann auch mehr Zeit und kann dir alles zeigen«, erklärte mir Walter und ließ mich stehen.


Die einzelnen Schreibtische in meinem neuen Büro waren nur durch Schränke mit Zeichnungen, die als Raumteiler fungieren, voneinander getrennt. Alle sahen konzentriert auf Ihre Bildschirme und bewegten dabei von Zeit zur Zeit die Maus. Nur ab und zu nahm ich einen neugierigen Blick in meine Richtung wahr. Da ich noch nichts zu tun hatte, stand ich auf und begab mich nach unten in die Produktionshalle. Dort war ich schon als Kind immer gerne.


Ich ging zwischen den Maschinen durch und begrüßte den einen oder anderen Mitarbeiter, den ich noch aus früheren Zeiten kannte. In der Schweißerei arbeitete Onkel Paul, der schon über sechzig und eigentlich nicht mein richtiger Onkel war, doch so hatte ich ihn als Kind immer gerufen. Er wohnte nur einige Häuser von meinem Elternhaus entfernt und ich hatte als kleines Mädchen oft mit seiner Tochter gespielt. Leider starb sie im Teenageralter an Leukämie und seine Frau nur wenige Jahre später. Trotz der Schicksalsschläge, wurde Onkel Paul nicht verbittert, sondern blieb mir gegenüber nach wie vor genauso warmherzig wie zuvor. Bis zu meiner Heirat hatte ich ihn noch regelmäßig besucht, doch danach nicht mehr.


Als er mich sah, kam er sofort auf mich zu und streckte mir breit grinsend die Hand, die er vorher an der Hose abgewischt hatte, entgegen.


»Hallo Onkel Paul, willst du mich denn nicht mehr drücken, so wie früher? Bekomme ich heute nur noch einen Händedruck?«, fragte ich ihn lächelnd.


»Aber Kleines, komm in Onkel Pauls Arme. Ich habe mich nur nicht getraut, weil du doch so eine vornehme junge Dame geworden bist.« Er zog mich an sich und drückte mir wie in früheren Zeiten einen Kuss auf den Scheitel.


»Wie fein und hübsch du aussiehst, mein Kind.«


Ich lächlte ihn freundlich an und sonnte mich in seiner väterlichen Art. Wir unterhielten uns noch ein Weilchen und die Herzlichkeit des alten Mannes tat mir gut. Nach diesem Gespräch kehrte ich mit einem viel besseren Gefühl in mein Büro zurück.


Nachdem Walter mir das Verzeichnis mit der aktuellen Zeichnung zeigte, vertiefte ich mich darin, um herauszufinden, was für eine Maschine es war. Die Zeit verging wie im Flug und als ich um mich herum geschäftiges Treiben bemerkte, blickte ich auf die Uhr und stellte fest, dass es schon Feierabend war. Ich hatte an der Zeichnung mitgearbeitet und konnte sogar eine kleinere Verbesserung an der geplanten Maschine einbringen.


Am Abend fuhr ich, zum ersten Mal seit zwei Jahren, gut gelaunt nach Hause. Ich summte sogar bei einem alten Lied mit, das im Radio gespielt wurde. Als ich zuhause ankam, stand das Auto von Alex vor der Garageneinfahrt.


»Du bist schon hier?«, fragte ich überrascht.


»Ja, ich wollte dir zur Feier des Tages ein paar Blumen bringen und zum neuen Job gratulieren. Ich hoffe, du hattest einen schönen Tag«, begrüßte er mich und sah mich dabei aus unerfindlichen Gründen durchdringend an.


»Es war sehr nett und alle waren freundlich. Lieb von dir, dass du an mich gedacht hast.« Ich bemerkte den schönen Strauß, der auf dem Esszimmertisch in einer Vase steckte und war froh, dass er mir die unbeabsichtigte Zurückweisung von gestern nicht nachtrug.


»Ja, ich bin nur kurz nach Hause gekommen, weil ich noch einige Unterlagen holen musste, die ich heute Morgen vergessen habe.«


»Also bleibst du nicht zum Abendessen?« Die Enttäuschung in meiner Stimme war deutlich hörbar. Er war nicht nach Hause gekommen, weil er an mich gedacht hatte, sondern weil er die vergessenen Unterlagen holen wollte.


»Nein, ich sollte noch einige Pläne durchgehen. Doch wenn du willst, bleibe ich natürlich.«


Natürlich konnte er nicht bleiben, denn Alice wartete sicherlich schon im Büro auf ihn. Der inzwischen gewohnt stechende Schmerz der Eifersucht machte sich in meiner Brust breit und bildete einen Kloß in meinem Hals.


»Nein, nein, du kannst ruhig gehen, ich habe sowieso keinen großen Hunger. Ich esse nur eine Kleinigkeit«, murmelte ich noch und drehte mich schnell um, damit er nicht mitbekam, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Als ich im Schlafzimmer ankam, konnte ich hören, wie die Haustür zugeschlagen wurde.


Ich hatte ihn gestern zum wiederholten Mal durch mein Zusammenzucken abgewiesen und konnte ihm nicht das geben, was er sich so sehnlichst wünschte – ich würde niemals die Mutter seiner Kinder werden können. Ich war unfähig mit ihm zum Höhepunkt zu kommen und wand mich vor Verzückung, wenn mich ein anderer Mann in meinen Träumen befriedigte. Mit der Unfruchtbarkeit und meinem Verhalten trieb ich ihn regelrecht in Alices Arme. Ich warf mich aufs Bett und weinte bitterlich.


Ich hatte ihn verloren. Es war zu spät.


Als er dann spät in der Nacht ins Schlafzimmer kam, stellte ich mich erneut schlafend. Er entledigte sich leise seiner Kleidung und schlüpfte ins Bett.


Da lag ich und konnte, wie schon so oft, nicht einschlafen. Bedrückende Gedanken schwirrten in meinem Kopf herum und ich stellte mir vor, wie er und Alice miteinander lachten. Lachten über die arme Irre, die alleine zu Hause saß und ihrem Mann nicht das bieten konnte, was er brauchte.


Irgendwann schlief ich doch noch ein und in dieser Nacht hatte ich wieder einen überaus erotischen Traum, diesmal mit Andy.


Plötzlich schreckte ich hoch, wie schon früher schweißgebadet und mit schlechtem Gewissen. Es war wieder passiert und mit einem Mann, den ich heute zum ersten Mal getroffen hatte. Ich lag wach und konnte Andys Glied fast noch immer in mir spüren. Ich fühlte mich befriedigt und feucht.


Konnte das überhaupt sein und wie sollte ich Andy in Zukunft begegnen? Ich schien in meinen Träumen nicht ausschließlich auf den Poolmann fixiert, denn so wie es aussah, könnte jeder beliebige Mann in meiner Umgebung mein nächtlicher Partner werden. Lieber Gott, was stimmte nicht mit mir?


Meine Atmung beruhigte sich langsam und ich sah zu Alex rüber. Sein Atem ging immer noch gleichmäßig und ruhig und er schien nichts mitbekommen zu haben. Was, wenn er aufgewacht wäre und mich stöhnen gehört hätte, oder sogar mitbekommen hätte, wie ich mich in Ekstase wand?


Ich schlich mit Tränen in den Augen ins Bad und plötzlich wurde mir alles zu viel. Ich sank auf den Boden des Badezimmers und presste die Hand gegen meinen Mund, um den Schrei zurückzuhalten, der aus meiner Kehle aufzusteigen drohte. Die Schuldgefühle steigerten meine Verzweiflung und ich überlegte verbissen, was ich dagegen unternehmen konnte. Plötzlich erinnerte ich mich an die Worte meines Therapeuten, dass es manchmal half, wenn man Gedanken und Gefühle, die einen bewegten, schriftlich festhielt. Damit sollte man eine andere Sichtweise auf die eigenen Emotionen bekommen und sie so leichter verarbeiten können.


Ja, das war die Lösung. Vielleicht hörten so die verdammten Träume endlich auf. Dieser Gedanke milderte mein schlechtes Gewissen und ich fühlte sogar so etwas, wie Erleichterung aufkommen.


Es war zwar erst kurz nach fünf, aber Alex würde bestimmt bald aufstehen und ich beschloss, Eiertoast für uns zu machen, weil Alex die früher so gerne gegessen hatte. Gerade als ich zwei Teller auf die Frühstückstheke legte, kam er zur Tür herein. Nur mit seiner Pyjamahose bekleidet und den vom Schlaf zerzausten Locken sah er einfach atemberaubend schön aus.


Als er mich bemerkte, runzelte er die Stirn und fragte mit vom Schlaf rauer Stimme: »Was machst du denn hier?«


»Ich mache Eiertoasts für uns.«


»Eiertoasts?«, fragte er mit erhobener Braue.


»Ja, ich dachte, wir könnten mal wieder miteinander frühstücken«, antwortete ich verunsichert.


»Ich habe in letzter Zeit zwar nur Kaffee zum Frühstück gehabt, aber wenn du es wünschst, werde ich mit dir frühstücken.« Er setzte sich auf einen der Hocker, ich füllte die Teller und setzte mich zu ihm. Wir hatten schon lange nicht mehr miteinander geredet und es fiel mir schwer, ein Gespräch zu beginnen. Man hörte nur das Schaben der Gabeln auf den Tellern und die Stille wirkte bedrückend.


»Ich …«


»Wie …«


Begannen wir beide gleichzeitig und verstummten sofort wieder.


»Was wolltest du sagen?«, fragte er.


»Ach, nichts Wichtiges. Was wolltest du denn wissen?«, winkte ich ab.


»Wie war dein Tag gestern? Hast du dich im Büro schon etwas eingelebt?«, fragte er und sah mich erwartungsvoll an.


»Ja, es war schön. Ich habe Onkel Paul wiedergesehen und die Kollegen im Büro scheinen alle ganz nett zu sein«, antwortete ich, froh, dass ich über irgendetwas reden konnte und die belastende Stille durchbrochen wurde.


»Dann ist es ja gut.« Er musterte mich von der Seite. »Du siehst auch schon wieder viel besser aus und hast rosige Wangen«, stellte er anschließend fest.


Oh, mein Gott, er hatte vorhin bestimmt etwas bemerkt, ging mir plötzlich durch den Kopf. Alles Blut, das in mir war, schoss in diesem Moment hoch in mein Gesicht. Ich leuchtete bestimmt wie eine reife Tomate, senkte den Blick auf den Teller vor mir, damit er nicht sah, wie sehr ich mich schämte. Trotzdem empfand ich auch Freude darüber, dass nach so langer Zeit wieder etwas Normalität und ein Gespräch zwischen uns möglich war.


Doch als ich nichts darauf erwiderte, schob er resigniert seinen Teller weg und stand auf.


»Also gut, danke fürs Frühstück, doch ich muss mich beeilen. Ich habe noch einen harten Tag vor mir.«


Ich blieb an der Frühstückstheke sitzen und starrte den leeren Teller an. Ich war mir fast sicher, dass er etwas bemerkt hatte, doch warum sprach er es nicht an? Warum ließ ich mich von ein paar Träumen dermaßen beeinflussen, dass ich zu keiner normalen Reaktion fähig war? Er hatte versucht, mit mir zu reden, doch ich hatte ihn durch meine Einsilbigkeit wieder abgeschreckt. Obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als dass wir wieder zueinanderfanden, schaffte ich es nicht, ihm entgegenzukommen. Im Gegenteil, ich trieb ihn immer weiter von mir weg und somit direkt in Alices Arme.


Nachdem er aus dem Haus war und ich mich etwas beruhigt hatte, zog ich ein aquamarinblaues, enges Kleid an, das mir etwas locker um die Hüften saß, denn ich hatte in den letzten zwei Jahren einiges an Gewicht verloren. Auf dem Weg zur Arbeit fuhr ich noch in einem Papiergeschäft vorbei und kaufte ein dickes Heft mit festem Einband, um darin die unerwünschten Träume festzuhalten. Ich setzte all meine Hoffnungen darauf, dass es durch das Niederschreiben besser wurde, vielleicht sogar ganz aufhörte und ich mich nicht mehr so schuldig fühlen musste.


Im Büro war die Stimmung an diesem Tag wesentlich entspannter und als ich reinkam, standen Anna, Andy und Danny plaudernd beieinander. Sogar Anna sah heute viel freundlicher drein als gestern.


»Nachdem die Entwürfe jetzt fertig sind, können wir es heute etwas weniger stressig angehen«, erklärte sie.


Sie trug, wie schon am Vortag ein exotisch buntes Outfit und lange Ohrringe mit Federn dazu, zudem zierte eine lila Strähne ihre sehr blonden Locken. War sie gestern nicht brünett gewesen, überlegte ich und stellte mich höflich zu ihnen.


Andy lieferte ungefragt eine Erklärung für meine stille Frage, indem er Anna damit aufzog, dass sie jedes Mal, wenn ein Auftrag erfolgreich beendet wurde, zum Friseur rannte und sich die Haare umfärben ließ.


»Wenn es nach deiner Haarfarbe geht, wird der Entwurf bombig ankommen und wir bekommen bestimmt bald den Auftrag«, frotzelte er.


»Ja, die Frisur und auch die Farbe spiegeln meine innere Stimmung wider«, entgegnete sie lachend.


»Gia, du hättest sie letzten Herbst sehen sollen. Da kam sie mit tiefschwarzen, glatt nach hinten zurückgekämmten Haaren an. Aber diesen Auftrag haben wir dann auch nicht bekommen, die Entwürfe waren nicht wirklich gut.«


Sie lachten alle lauthals auf und auch ich musste lächeln, vermied dabei jeden Blickkontakt mit Andy. Das Lachen hatte eine befreiende Wirkung und ich schaffte es sogar, mich ein wenig zu entspannen. Wir arbeiteten an einigen alten Entwürfen, als Walter hereinkam und verkündete: »Wir haben den Auftrag. Ihr könnt eure Sachen packen und den restlichen Nachmittag freinehmen. Gut gemacht Leute und auch dein Vorschlag ist gut angekommen, Gia.«


Aufgrund seines Lobes breitete sich Stolz und ein Hochgefühl in mir aus, weil dies die erste positive Nachricht seit Langem war.


Nachdem wir den ganzen Nachmittag freibekommen hatten, beschloss ich, mir einige neue Sachen zuzulegen, da die in meinem Kleiderschrank alle um mindestens eine Nummer zu groß waren. Nachdem ich einige hübsche Stücke fand und sie mit der Kreditkarte bezahlte, trank ich im Café Paris einen Milchkaffee. Ein junger Mann, laut seinem Namensschild hieß er Adam, bediente mich – freundlich und zuvorkommend. Weil ich mich zunehmend besser fühlte, gab ich ihm ein großzügiges Trinkgeld und machte mich auf den Heimweg.


Da Alex noch nicht da war, packte ich die Einkäufe weg und machte mich daran, den Traum von heute Nacht aufzuschreiben.


Eifrig schrieb ich Wort für Wort auf, was ich die Nacht zuvor geträumt und gefühlt hatte. Sogar beim Schreiben spürte ich die Wärme in mir aufsteigen. Die Erinnerung war so lebendig und fühlte sich so real an, dass ich fast noch immer Andys Lippen auf meinen Brüsten fühlen konnte. Gerade als ich alles aufgeschrieben hatte, brachte mir unsere Haushälterin Eva das Abendessen und da ich mich nach dem Essen direkt schlafen legte, bekam ich gar nicht mit, wann Alex an diesem Abend nach Hause kam.


Als ich, wie in letzter Zeit üblich, schweißgebadet aufwachte, konnte ich Alex neben mir liegen sehen und wieder drängte sich das schlechte Gewissen in den Vordergrund. Obwohl ich gehofft hatte, dass das Niederschreiben meiner nächtlichen Eskapaden, diese beenden würden, schien es leider nicht zu funktionieren. Trotzdem beschloss ich, den Traum in meinem Heft festzuhalten, denn obwohl die Träume andauerten, fühlte ich mich dadurch zumindest etwas weniger schuldbeladen. Da ich nach dem Traum sowieso nicht wieder einschlafen würde, setzte ich mich hin und notierte:


Mittwoch, 09. März


Der junge Kellner kam an meinen Tisch und bat mich höflich nach hinten. Adam hieß er, glaube ich. Er hatte ein hübsches, fast noch jungenhaftes Gesicht, war blond und trug seine Haare hinten zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden.


Er führte mich in eine Art Umkleideraum und verschloss hinter sich die Tür. Ich drehte mich überrascht zu ihm um und fragte verwundert: »Was soll ich denn hier?«


»Du weißt ganz genau, was wir hier wollen«, dabei betonte er das wir überdeutlich. »Du hast mich angemacht da draußen und jetzt will ich dich haben«, antwortete er mit Entschlossenheit.


»Nein, ich habe dich nicht angemacht!«, erwiderte ich entrüstet.


»Aber du willst es doch.«


»Ja, ich will es«, rief ich aus. Rastlos trat ich von einem Bein auf den anderen und die Aussicht auf das Kommende, löste ein leichtes Kribbeln in meinem Unterleib aus. Ich wollte ihn wirklich und wahrhaftig, sehnte mich sogar nach seinen Berührungen, wollte ihn so sehr, dass ich es beinahe nicht erwarten konnte, ihn endlich zu spüren.


Er packte mich an den Schultern, zog mich fest an sich heran und küsste mich ungestüm. Schob mir die Zunge in den Mund und drängte mich dabei mit seinem Körper weiter in den Raum. Ich erwiderte gierig seine harten Küsse, wie eine Ertrinkende, die nach Luft schnappte, drängte mich noch fester an ihn, signalisierte ihm so, dass ich einverstanden war.


Der Geschmack von Kaffee und Honig machte sich in meinem Mund breit, so als ob er kurz zuvor einen honigsüßen Kuchen zum Kaffee gegessen hätte. Ich mochte den Geschmack seines Mundes.


Plötzlich ließ er mich los, trat einen Schritt zurück, zog mir das Shirt über den Kopf und ließ es achtlos hinter sich auf den Boden gleiten. Dabei sah er mich mit großen Augen bewundernd an.


»Du bist umwerfend schön«, wisperte er. »Doch wir müssen ganz leise sein, meine Hübsche.«


»Ja«, hauchte ich leise und schlang meine Arme um seinen Nacken, wollte seinen Körper wieder an meinem spüren. Er packte mich um die Taille, bog mich nach hinten und küsste mich wieder hart auf den Mund. Die zarten Stoppeln seines jungenhaften Bartes streichelten mich eher, als dass sie kratzten.


Er ließ mich wieder los, öffnete den Verschluss meinens BHs und zog die Träger über meine Arme, dann drückte er meine Brüste zusammen und vergrub seinen Mund in der Falte dazwischen. Abwechselnd nahm er meine Brustwarzen in den Mund, saugte und zog leicht mit den Zähnen daran. Augenblicklich verhärteten sich die rosigen Knospen und streckten sich sehnsuchtsvoll seinem Mund und den Händen entgegen. Ein Prickeln überzog meine Haut und Hitze breitete sich von meinem Busen ausgehend über den gesamten Körper aus.


Wieder fühlte ich keinerlei Scham oder Befangenheit, sondern nur wollüstiges Begehren.


Ich warf meinen Kopf in den Nacken und zog zischend die Luft ein. Diesem jungen Mann beim Liebkosen meiner nackten Brust zuzuschauen, fühlte sich wunderbar an und ich konnte schon die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen spüren.


Erneut drückte er meine Halbkugeln gegeneinander, sah auf und flüsterte: »Hier würde ich gerne meinen Schwanz einklemmen.«


»Jaaah«, stöhnte ich laut und der Wunsch ihn dort zu spüren wurde so stark, dass ich es bereits vor meinem inneren Auge regelrecht sehen konnte.


Er öffnete den Reißverschluss an seiner Hose und ließ sie auf die Knöchel herabrutschen. Mit einer Hand drückte er mich nach hinten, sodass ich mich auf die dort stehende Bank setzen musste. Wie er so entblöst vor mir stand, fiel mein Blick direkt auf sein prall aufgerichtetes Geschlecht und den gekräuselten Haarbusch.


Er stieg aus seiner Jeans, spreizte die Beine und trat nah an mich heran und ich neigte den Oberkörper nach hinten, damit der Weg für sein Vorhaben leichter wurde. Der Lusttropfen auf der Spitze hinterließ eine feuchte Spur, als er seine Härte zwischen meinen Hügeln einklemmte.


Ich stützte mich mit den Armen hinter mir auf die schmale Bank ab und er schob sein Becken vor. Sein beachtliches Geschlecht rutschte vor und zurück und er stieß zufriedene Seufzer der Lust aus. Ich verharrte regungslos, voller Bewunderung auf diesen überaus erregenden Anblick starrend. Die rosige Spitze, die immer wieder zwischen meinen Brüsten zum Vorschein kam.


»So will ich nicht kommen, ich will dich um mich spüren«, sagte er leise und seine Stimme klang rauchig heiser vor Begierde, so ungemein sexy.


Meine Brüste fühlten sich schwer unter seinen Händen, die prallen und harten Knospen, in die er immer wieder leicht hineinkniff, drohten beinahe zu platzen. Er löste sich von mir, reichte mir die Hand und zog mich zu sich hoch. Sanft legte er seine Hände auf meine Sultern und drehte mich mit dem Rücken zu sich. Ein widersprechendes, kehliges Knurren entfuhr meiner Kehle, als er sich zurückzog.


»Du kannst es nicht mehr erwarten, bist heiß und ungeduldig, meine Süße«, sagte er mit dieser rauen, sexy Stimme an meinem Ohr und öffnete den Reißverschluss an meinen Rock, zog ihn nach unten, wartete, dass ich ausstieg. Immer noch von hinten griff er an das Bündchen meines Slips, zog ihn nach unten und küsste mich dabei auf die Pobacken, biss sogar hinein. Die Mischung aus leichtem Schmerz, den seine Zähne verursachten und der Liebkosung seiner Lippen, steigerte nur noch meine Ungeduld und die Gier nach Erlösung.


Er drückte meinen Oberkörper nach vorne, sodass ich gezwungen wurde, mich vornüberzubeugen und ihm meine Kehrseite entgegenzustrecken. Er schob die Hand zwischen meine Beine, die ich bereitwillig öffnete, indem ich einen Schritt zur Seite trat. Automatisch streckte ich meine Arme aus, stützte mich auf die vor mir stehende Bank, um einen besseren Stand zu haben.


Küssend und knabbernd fuhr sein Mund über meine Hinterbacken, ließ wohlige Hitzespuren zurück. Als er seinen Mund ganz langsam immer weiter in Richtung meiner feuchten Mitte rutschen ließ, fingen meine Oberschenkel unkontrolliert zu beben an. Fast war ich versucht, vor Ungeduld wütend aufzuschreien, begnügte mich jedoch mit einem zischenden Ausstoßen der Luft aus meinen Lungen. Ich sehnte mich nach ihm, wollte ihn endlich in mir spüren.


Als er endlich, dort wo ich ihn mir sehnlichst wünschte, angekommen war, spürte ich seine flinke Zunge in die triefend nasse Höhle vorstoßen. Immer wieder fuhr er vor, entlockte mir freudiges Aufstöhnen und den Wunsch nach mehr. Er führte zwei seiner Finger ein, legte den Handballen gegen meinen Venushügel und übte leichten Druck auf die nun pochende Perle aus. Ein Zucken durchfuhr meinen Körper, ließ mich sämtliche Muskeln anspannen und die herrlichen Empfindungen tief in meinem Innern, raubten mir den Verstand.


Plötzlich zog er sich zurück, drehte mich zu sich und trat einen Schritt nach hinten. Sah mich dabei voller Bewunderung an und murmelte: »Du bist einzigartig«.


Sein Kompliment erfüllte mich mit Stolz, ließ mich wie etwas ganz Besonderes scheinen. Trotz der unermesslichen Erregung, die meinen Körper und meine Sinne beherrschte, drangen seine Worte irgendwie tiefer, erreichten meine Seele und mein Herz.


Ich ließ mich wieder auf die Bank zurücksinken, legte meinen Oberkörper flach auf die harte Oberfläche. So lag ich mit gespreizten Schenkeln auf der Bank, die Beine links und rechts etwas unbequem an den Seiten hängend, und empfand keinerlei Scham. Meine Hände waren im Weg, weil die Bank zu schmal war, um mich daran abzustützen, also verschränkte ich sie auf meiner Bauchdecke. Er musterte mich von oben bis unten und zog an meinen Hüften, sodass mein Hintern bis an den Rand der Bank rutschte.


Er sank auf die Knie, hockte sich auf die Fersen zwischen meine Beine, streckte dann die Oberschenkel und war jetzt in der richtigen Position, um eindringen zu können.


Ganz langsam schob er seine Härte vor, füllte mühelos und ohne Schmerzen die Leere darin aus. Dann packte er fest mit beiden Händen meine Hüften und verharrte kurz, um mir Zeit zur Eingewöhnung zu geben. Nach einigen Sekunden zog er sich wieder zurück, sodass nur noch die Spitze am Eingang zu spüren war. Plötzlich, drückte er das Becken vor, fuhr mit einem kräftigen Stoß wieder vor, um dann mit wilden, harten Bewegungen sein pralles Geschlecht immer schneller in mich zu rammen.


Trotz der unbequemen Stellung, spürte ich, wie sich die Erlösung in meinem Innern aufzubauen begann und krallte die Finger in die warme Haut meiner Bauchdecke.


Fasziniert sah ich auf die vor Verzückung verkrampften Gesichtsmuskeln meines jungen Liebhabers. Sein Gesicht und der Oberkörper waren von einem Schweißfilm überzogen, der die glatte Haut feucht glänzen ließ. Meine Vaginalmuskeln zogen sich pulsierend immer wieder zusammen, als der erlösende Höhepunkt mich erschütterte. Fest kniff ich die Augen zusammen, bäumte meinen Rücken durch und schrie erleichtert auf.


Ich versteckte das Buch im hintersten Teil einer Schublade in meinem alten Schreibtisch, schlich mich anschließend leise ins Schlafzimmer zurück und legte mich wieder neben meinen Mann. Mein Gott, was würde ich dafür geben, dass er mich so begehrte, wie Adam in meinem Traum, doch Alex konnte mich nicht einmal mehr küssen, denn ich hatte ihn weggestoßen und jetzt war es zu spät. Jetzt hatte er Alice. Ich fragte mich, ob er nur aus einem übertriebenen Pflichtgefühl oder seiner religiösen Überzeugung heraus immer noch bei mir blieb.
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Als ich mich am nächsten Morgen für die Arbeit fertigmachte und an den Traum der letzten Nacht dachte, geisterte plötzlich eine abwegige Idee durch mein Gehirn. Die Bank in dem Umkleideraum war recht unbequem und doch ziemlich praktisch. Mit einigen Änderungen wäre sie bestimmt zweckmäßiger und auch viel bequemer. Ich hatte Maschinenbau studiert und die Entwicklung einer solchen Liebesbank wäre für mich ein Klacks. Bei der Planung und Verwirklichung solch eines Projekts sollte es für mich keine großen Schwierigkeiten geben.


Energisch schüttelte ich den Kopf. War ich jetzt von allen guten Geistern verlassen? So etwas konnte ich doch nicht machen! Doch irgendetwas in mir widersprach und fragte, warum eigentlich nicht? Du kannst es doch. Wirf alle moralischen Bedenken über Bord und realisiere diese Bank.


Den ganzen Tag ging mir die unselige Bank nicht mehr aus dem Sinn. Ich musste ständig daran denken und konnte mich kaum noch auf die Arbeit konzentrieren. Gott sei Dank hatten wir heute nicht viel zu tun, weil noch kein neuer Auftrag reingekommen war und wir nur an einigen alten Entwürfen arbeiteten.


Als ich am Abend nach Hause kam, erklärte ich Eva, dass ich noch zu arbeiten hätte und mir später selbst ein belegtes Brot machen würde, dann verzog ich mich ins Büro, wo mein alter Rechner noch stand.


Aus reiner Neugier recherchierte ich im Internet, ob es so eine Liebesbank oder Liege, wie sie mir vorschwebte, bereits existierte. Doch auch nach drei Stunden Suche fand ich nichts Vergleichbares. Dafür hatte ich einiges über BDSM und andere Sexpraktiken erfahren. Mir war nicht bewusst, dass es so viele verschiedene Spielzeuge und Apparaturen für den Geschlechtsakt gab. Ich war wohl ziemlich naiv mit meiner Meinung über Sexspielzeug, denn ich dachte, es gäbe nur Vibratoren. Doch was ich in den letzten Stunden gesehen hatte, überstieg meinen Horizont. So viele Toys, so viele verschiedene Vibratoren und Dildos. Für die Frau und auch für den Mann. Einfach unvorstellbar.


Das Einzige, was mir bei der Suche nach Sexmöbeln auffiel, war eine Firma mit dem Namen D. S. Ling Ltd. in Amerika, die scheinbar als Einzige eine sehr breit gefächerte Auswahl an speziellen, hochwertigen, teilweise sogar handgearbeiteten Möbeln, für BDSM-Anhänger anbot. Die Firma agierte weltweit und hatte sogar hier in Hamburg eine Niederlassung.


Als ich aufsah, war es schon nach neun und ich verspürte Hunger, also stand ich auf und ging in die Küche, um nach etwas Essbarem zu suchen. Gerade als ich im Kühlschrank wühlte, ging die Tür auf und Alex kam rein.


Er sah mich verwundert an, legte Mappe und Autoschlüssel auf den Tisch in der Diele und kam af mich zu.


»Du bist noch auf?«, fragte er verblüfft.


»Ich suche mir gerade was zum Abendessen. Willst du auch was?«, erwiderte ich überrascht, dass er schon da war, denn normalerweise kam er nicht vor zehn nach Hause.


»Ja, ich könnte auch eine Kleinigkeit vertragen. Ich bin noch nicht zum Essen gekommen, weil heute auf der Baustelle und im Büro der Teufel los war. Einer unserer Lieferanten hat Konkurs angemeldet und wir mussten nach einem Ausweg suchen. Ich wasche mir nur mal kurz die Hände.«


Während ich Käse und Aufschnitt aus dem Kühlschrank nahm, wunderte ich mich über Alex‘ unerwartete Gesprächsbereitschaft. Er hatte mit mir noch nie über seine Firma gesprochen. Ich wusste zwar, dass er ein Architekturbüro und eine Baufirma hatte, aber das war auch schon alles.


Deshalb schaute ich ihn etwas genauer an, als er aus dem Badezimmer zurückkam. Wie müde er aussah. Furchen zeichneten sich zwischen seinen Augenbrauen ab, so, als ob er sie oft ärgerlich zusammenzog, und sein Gesichtsausdruck wirkte resigniert.


Wir setzten uns nebeneinander an die Frühstückstheke und nahmen uns beide etwas Brot und Käse. Da stand er auf, nahm seinen Hocker, ging um die Theke herum und setzte sich mir gegenüber. Ich sah ihm erstaunt dabei zu.


»Warst du vor einigen Tagen shoppen?«, fragte er mich mit gesenktem Kopf.


»Ja, ich habe mir ein paar neue Kleider und Hosen gekauft, weil mir alles ein wenig zu groß ist. Warum fragst du?« Ich schaute immer noch verwundert und überlegte, wieso hatte ich das Gefühl, dass ihm meine Shoppingtour nicht passte?


»Ich habe die Beträge auf der Kreditkarten-Abrechnung gesehen. Dreitausend Euro sind kein Pappenstiel.«


»Wieso sagst du das?«, fragte ich und überlegte, warum er die Summe so betonte. Wir waren nicht mittellos. Meine Eltern hatten mir dreihunderttausend Euro zur Hochzeit geschenkt. Das war die Summe aus meiner Ausbildungsversicherung, die sie noch im Kindesalter für mich abgeschlossen hatten. Außerdem hatte Alex eine Baufirma und ein Architekturbüro. Wir hatten doch keine finanziellen Probleme. Oder?


»Ach, es ist nicht wichtig. Ich habe es nur bemerkt«, wiegelte er ab, sah mich dabei jedoch nicht an, sondern hielt den Kopf weiterhin gesenkt.


»Gibt es ein Problem?«, hakte ich nach.


»Nein, nein, kein Problem. Es ist mir nur aufgefallen, weiter nichts.« Er hörte sich jetzt verärgert an, also ließ ich es gut sein.


Er schaute auf und seine Mundwinkel hoben sich fast widerwillig zu einem Lächeln. »Ich freue mich, dass es dir wieder besser geht. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er leise und versöhnlich, als ob ihm sein ärgerlicher Ton von vorhin leidtat.


Sein Geständniss verwirrte mich, denn seit ich mich von ihm zurückgezogen hatte, beherrschte Gleichgültigkeit unser Zusammenleben. Seit fast zwei Jahren begegnete er mir eher desinteressiert als von Sorge erfüllt. Das brachte mich völlig aus dem Konzept und ich starrte ihn aufs Höchste erstaunt an.


Als ihm mein Gesichtsausdruck auffiel, fragte er verärgert: »Darf ich mir keine Sorgen mehr um meine Frau machen? Immerhin warst du ziemlich lange krank und fast nicht ansprechbar.«


Die, schon fast lockere Stimmung war schlagartig dahin. Er war eindeutig missgestimmt und ich musste wieder heulen. Also stand ich auf und rannte weinend ins Schlafzimmer. Ich wusch energisch die Tränen aus meinem Gesicht, zog mein Nachthemd an und legte mich ins Bett. Nach einiger Zeit hörte ich, wie Alex nachkam.


»Ich wollte dir keine Vorwürfe machen oder dich verletzen, aber ich bin in letzter Zeit nicht gut drauf. Wir haben ein größeres Bauvorhaben, bei dem nicht alles glatt läuft. Deshalb bin ich zurzeit etwas gereizt«, erklärte er mit sanfter Stimme.
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